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Was haben Sie heute vor?
Es wird ein Tag der Freiheit. 
Gestern war ich noch in Arosa, 
um eine Slapstick-Nummer zu 
drehen fürs Humorfestival, das 
dieses Jahr halt nur im Fern-
sehen stattfindet.
Worum ging es?
Ich versuche mich immer wie-
der in einer Anmoderation, die 
scheitert. Mal in einem Elch-
kostüm in der Sauna, mal mit 
Ski am Frühstücksbuffet, am 
Ende schlittle ich dann einfach 
auf einem Römertopf den Hügel 
runter und zünde Frauenfürze.
Spielen Sie sich selber – 
oder sind das Rollen?
Das bin zu hundert Prozent ich.
Also haben Sie auch im 
wirklichen Leben Nerven-
zusammenbrüche wie in 
Ihren Nummern?
Sehr viele sogar. Ich bin ein 
emotionaler Mensch und habe 
schon als Kind lernen müssen, 
mich mit meinen Wutanfällen 
zu akzeptieren.
Wie äussert sich das 
heute?

An einem Tag, an dem alles 
schiefläuft, kann es sein, dass 
mich der Staubsauger zum  
Heulen bringt oder ich den 
Computer ein bisschen haue. 
Meist straft das Universum dann 
grad zurück, indem man sich 
noch den Zeh stösst.
Ist er wieder geheilt ?
Nahezu. Fast jeder Mensch 
bricht sich im Leben übrigens 
bis zu sechsmal einen Zeh, ohne 
dass er es merkt.
Wie entspannen Sie sich?
In erster Linie im Bandraum. An 
Songs herumwerkeln, singen, 
Wein trinken, rauchen. Da fühle 
ich mich jeweils ein bisschen wie 
ein Teenager.
Sie sind aber schon 33.
Ich kam mir nur grad jetzt als 
Teenager vor, als ich mir beim 
Antworten selber zuhörte. Kürz-
lich habe ich mit meiner Mutter 

Mann abhängig zu sein, Kinder 
zu haben, fix nach einem Plan zu 
leben.
Ist man mit eigenen 
Kindern nicht mehr frei?
Doch. Ich kenne aber vor allem 
Väter, bei denen das so ist. Bei 
mir wäre wohl alles sehr viel 
komplizierter, weil ich mein Kind 
viel zu fest bemuttern würde.
Das wissen Sie schon, 
bevor Sie eines haben?
Ich kenne mich. Habe ich etwas 
gern, trage ich dem grosse Sorge. 
Deswegen halte ich noch keinen 
Hund, sonst würde ich mich nur 
noch um ihn kümmern.
Aber Sie werden sich 
irgendwann einen zutun?
Einen Corgi wie die Queen. Stell 
dir vor, du wachst auf und ein 
Corgi grinst dich an, dann ist das 
doch ein super Start in den Tag.
Sie waren 17, als Sie mit 
Slam-Poetry angefangen 
haben.
Ich bin reingesprungen und habe 
mir zum Glück nicht die Zeit ge-
nommen, mir das vorher besser 
zu überlegen. Mein erster Text 
hiess «Montag Morgen». Er war 
klischiert. Slam-Poetry muss ori-
ginell sein, da holst du etwas aus 
deinem Innersten heraus, er-
brichst es und reibst es den Leu-
ten unter die Nase.
Wie sieht Ihr Montag-
morgen heute aus?
Zwischen acht und neun stehe 
ich auf, checke E-Mails, gehe 
joggen, dann trinke ich liter-
weise Kaffee, um sicherzugehen, 
dass ich auch wirklich joggen 
war und es nicht allenfalls nur 
geträumt habe – ist mir auch 
schon passiert –, danach sitze 
ich einfach am Compi für das 
Projekt, das gerade meine Auf-
merksamkeit braucht.

Irrwitziges, wie sie 
es auf der Bühne 
erzählt, erlebt 
Slam-Poetin Lara 
Stoll auch selber. 
Wie das Energie-
bündel zur Ruhe 
kommt, und was 
es für sie hiesse, 
wenn sie einen 
Hund hätte.
— Interview Markus Schneider

«WAS ICH GERNHABE,
UMSORGE ICH»

GESPRÄCH ZUR ZEIT

«An einem Tag, 
an dem alles 

schiefläuft, kann 
es sein, dass 

mich der Staub-
sauger zum  

Heulen bringt.»

 familiären Verhältnisse, aber offensichtlich 
 teilten sie die gleiche Passion. Laut Paula von 
Ow-Leutenegger, deren Vater Bremser Wilhelm 
(l.) war, blieb es beim einen Bobmodell, das in 
der Familie noch viele Schneesportler erfreute. 
Bis ein Neffe der Einsenderin das Gefährt bei 
einer waghalsigen Abfahrt zu Schrott fuhr und 
nur die Erinnerung in Gestalt eines Fotos blieb.
  Giulia Pompeo

Haben Sie Fotos, die vom Leben in der Schweiz  
erzählen? Schicken Sie sie an: Redaktion «Schweizer 
Familie», «Archiv», Postfach, 8021 Zürich, oder an 
redaktion@schweizerfamilie.ch

und meiner Grossmutter ge-
sprochen und gestaunt: Die hät-
ten es eigentlich auch gern etwas 
spontaner gehabt als von einem 

LARA STOLL, 33,
Künstlerin und Slam-Poetin, 

wurde im November mit 
dem «Salzburger Stier» aus-

gezeichnet. Sie lebt in 
Zürich.

Männer im Schnee

 AUS DEM 
 FOTOALBUM 

— 1914 —

Foto eingesandt von
Paula von Ow-Leutenegger, Aadorf TG
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Vier bis acht Seiten 
war ihr Umfang, 
 «Historische erzöhlung 
der fürnembsten Ge-
schichten» ihr Inhalt: 
Die «Rorschacher Mo-
natsschrift», die 1597 
erschien, war die erste 
deutschsprachige Zeit-
schrift. Nach einem 
Jahr wurde das vom 
Augsburger Samuel 
 Dilbaum und dem 
St. Galler Drucker Leonhard Straub 
herausgegebene Periodikum einge-
stellt, vermutlich aus Geldmangel. 
Zum einflussreichen Medium wur-

den Zeitschriften in 
der Aufklärung im 
18. Jahrhundert, zumal 
sie nun fast durchgän-
gig in der jeweiligen 
Landessprache er-
schienen. «Durch die 
Zeitschriften wurden 
die Kenntnisse, welche 
sonst nur das Eigen-
thum der Gelehrten 
waren, (…) allgemein 
in Umlauf gebracht.» 

So heisst es im «Allgemeinen Sach-
register» von 1790. Da lesen bildet, 
eine überaus begrüssenswerte 
Entwicklung. 

Ausgabe der «Rorschacher  
Monatsschrift» von 1597.

WITZE DER WOCHE
Der Lehrer fragt: «Was ist der 

Unterschied zwischen dem Adler 
und dem Hirsch?» Moritz: «Der 
Adler ist am Montag zu, und der 

Hirschen hat am Dienstag  
geschlossen.» 

Sybille Zuberbühler, Wohlen AG

Ehefrau: «Kannst du endlich den 
Wasserhahn reparieren, Klaus?» – 

«Das mache ich morgen!» –  
«Morgen, morgen, immer heisst  

es morgen!», ruft seine Frau 
 wütend. – «Du hast recht, Schatz, 

das kann ich morgen alles gar 
nicht schaffen. Ich mache es 

nächste Woche!» 
Simone Birri, Windisch AG

Schicken Sie Ihren Lieblingswitz 
an: «Schweizer Familie»,  

«Witze», Postfach, 8021 Zürich. 
redaktion@schweizerfamilie.ch

HEIMATLAND

Welches ist die erste  
deutschsprachige Zeitschrift?

HABEN
SIES 

GEWUSST
?
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Lange hatten Alfred, Johann, Ernst und Wil-
helm (v. r.) getüftelt, gesägt, geschraubt und 
dann ihr Werk fertiggestellt: einen Bob! Keine 
Frage, dass sie sich gemeinsam auf die Jung-
fernfahrt machen würden, und keine Frage, 
dass sie dabei auch gut aussehen wollten. Be-
vor es von Haggenberg nach Aadorf runter-
ging, posierten die Gebrüder Leutenegger in 
 Anzug mit Hut für den Fotografen – nur der 
Steuermann trug etwas festere Kleidung, 
 würde er doch bei der Fahrt auch am meisten 
Schnee abbekommen. Leutenegger?, so mögen 
Sie sich fragen, so heisst doch der Hausi, der 
1972 Olympiasieger im Viererbob war. Doch 
zwischen den Bob-Bauern von 1914 und dem 
zukünftigen Olympioniken bestanden keine 

MENSCHEN MENSCHEN


